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17. Jahrgang 


Rube und Kraft 


Das Reich Juda wurde einmal von einer feindlichen 
Doppelmacht bedroht. Jäher Schreck überfiel die Haupt- 
ſtadt Jeruſalem. Vom König herunter bis zum einfachen 
Mann geriet alles in jämmerliches Zittern. Ganz be⸗ 
ſonders werden es die Kreiſe geweſen ſein, die uns der 
Prophet Jeſaia ſo anſchaulich ſchildert: die hauptſtädt⸗ 
iſchen Lebemänner mit ihrem ſeichten Genußleben und 
ihrer frivolen Weinweisheit, die Modedämchen mit ihren 
Riechflaſhchen und Schrittkettchen, all dies geiſtloſe und 
charakterloſe Geſindel verlor auf einmal den Mut und 
bangte für ſein bißchen Leben, weil ſie nichts Höheres 
kannten als ihr eignes teures Ich mit ſeinem Genuß. 
Es lag ein ſchwerer Druck auf der Stimmung der Haupt⸗ 
ſtadt und Gerüchte der ſchlimmſten Art ſetzten die Bevöl⸗ 
kerung in Angſt und Schrecken. Unter dieſe verzagte Ge⸗ 
ſellſchaft tritt auf einmal ein Mann: mit hoher Stirn und 
blitzendem Auge wirft er dem zaghaften König ein Wort 
entgegen, in dem ſeine ganze königliche Seele klingt: 
Glaubt ihr nicht, ſo bleibt ihr nicht. So hat es Luther 
aus tiefſtem Nachempfinden ſezner wahlverwandten 
Natur heraus uniibertrefflich-5Merſezt. Fum. erſten 
Male bekommt hier der Glqube ſeinen Ausdruck als die 
alles innere und äußere -$6 en tragende Kraft. Jedem 
geſchieht immer, wie er glaubt: kein Krieg, kein Land 
iſt verloren, wenn man ſich nicht für verloren hält; und 
jeder Krieg wird gewonnen und jedes Land bleibt, wenn 
man an ſich und ſein Gedeihen glaubt. Der Glaube, der 
Glaube machts! Solches Vertrauen gibt Halt dem, der 
es heat, und denen, die ſich nach ihm richten. Wir leben 
aus ſeeliſchen Guellen und ſterben an ihrem Verſiegen. 
Unſer Volk iſt zu ſtoffgläubig, um dieſen Glauben an 


den Geiſt zu faſſen. Jeder, der noch an Gott hält, jeder, 
der vor einem Jahr Luther mitgefeiert hat, hält den Kopf 


oben und zwar dem ganzen Stimmungsvolk zum Troz, 


und gerade dann am meiſten, wenn ſie alle miteinander 
hängen laſſen. Glaubt ihr nicht, ſo bleibt ihr 
| nicht! — und bei einer andern Gelegenheit hat es der 
Prophet mit ſtarker Bejahung ſo ausgedrückt: Wer glaubt. 
| P nicht! Alle, eigne So of mans, wenn man nicht 


den Kopf 
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det, wie denn die Loſung 
von Chriſtus noch von ſeinen Apoſteln ausgegeben wurde. 


an ſich glaubt; aber alle feindliche Macht iſt auch nichts, 
wenn man an ſich glaubt. Wir leben als einzelne und 
wir leben als Volk aus unſichtbaren Quellen; unſere 
Seele entſcheidet darüber, wie es uns nach beiden Seiten 
hin ergeht. Niebergall. 


Falsche Friedensgedanken 


Je länger und je ſchwerer der Krieg auf unſerem 
durch eine lange Friedenszeit verwöhnten Volke laſtet, 
deſto mehr wiſſen ſich allerlei falſche Friedensapoſtel Ge⸗ 
hör zu verſchaffen, welche im Namen des Evangeliums 


und in der Stellvertretung Chriſti ſowie um der Menſch⸗ 


lichkeit Willen ihre Stimme erheben zu müſſen vorgeben. 
Deshalb müſſen wir um des Evangeliums und um un⸗ 
ſeres deutſchen Vaterlandes willen uns ernſtlich die 
Frage vorlegen: „Iſt dieſe Weltfriedensbewegung aus 


Gott oder von der Welt, leuchtet hier ein Stern der Ver- 


heißung oder iſt ſie ein Irrlicht, das in den Sumpf lockt, 
ein Komet, der erſt recht „Krieg und große Schrecken an⸗ 
ſagt' p“ Das Verdienſt, dieſe Frage an der Hand der 
heiligen Schrift und der geſchichtlichen Erfahrung gründ⸗ 
lich und gewiſſenhaft beantwortet zu haben, gebührt dem 
Vorſitzenden des rheiniſchen Hauptvereins des Evan⸗ 


geliſchen Bundes, Pfarrer Hermann Kremers 
zu Bonn 


in ſeiner eben erſchienenen Darlegung 
„Pazifismus, Papſttum und Evangelium“ 
(Berlin 1918, Säemann⸗Verlag, 45 S., 1.— Mk.). Wir 
ſind gewiß, daß ſchon eine kurze Wiedergabe ſeiner lei⸗ 
tenden Gedanken Manchem ein Antrieb werden wird, 
ſeine treffliche Arbeit ſelber in die Hand zu en und 
auch andern in die hände zu geben. 

Funächſt fordert es Beachtung, daß ſich in der Bibel 
kein einziges Wehe über Militär und Militarismus fin⸗ 
„Die Waffen nieder!“ weder 


Auch die katholiſche Kirchenlehre billigt den gerechten 
Krieg und hält mit Auguſtin Kriege für „ein notwen⸗ 
diges Uebel.“ Der zur Zeit des Fauſtrechts auf Be⸗ 
treiben der Kirche eingerichtete „Gottes friede“ 
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zur Ruhe gebracht werden ſollte und den man deshalb 
als eine Art Friedensbewegung im Mittelalter bezeich⸗ 
nen könnte, ließ ſchließlich den Papſt zum Schieds- 
richter über die Fürſten werden. Weil ſich dieſelben 
gegen dieſen „verkappten geiſtlichen Militarismus und 
Imperialismus“ zur Wehr ſetzten, führte dieſer Friede 
zu ſeinem geraden Gegenteil. Nach einem halben Jahr⸗ 
tauſend haben dann beſonders Papſt Leo der 15. und 
Benedikt der 15. den Weltfriedensgedanken wieder her⸗ 
vorgeholt, wobei letzterer, wie beſonders die nunmehr in 
2. Auflage vorliegende vorzügliche Schrift , Papſt, Kurie 
und Weltkrieg“ (Berlin 1918, Säemann⸗Verlag) nach⸗ 
weiſt, ſich nicht einmal geſcheut hat, in das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht des deutſchen Volkes einzugreifen. 
Ueberhaupt iſt es ja für Nichtkatholiken eine ſtarke Zu- 
mutung, an ein unparteiiſches Friedenswalten eines 
Papſtes zu glauben. Freilich begegnet ſich derſelbe eben⸗ 
ſo mit dem Antimilitarismus der internationalen Demo⸗ 
kratie wie mit der vielfach verbreiteten Kriegsmüdigkeit 
und Ruhebedürftigkeit, und manche ſetzen, nachdem ſie 
der größte Friedensprophet Wilſon ſo ſchmerzlich ent⸗ 
täuſcht hat, auf den Papſt nun noch ihre einzige Hoff- 
nung. 

Neben der päpſtlichen Friedensbewegung läuft be⸗ 
kanntlich eine andere daher, welche ohne jede Berüh⸗ 
rung mit dem Chriſtentum eine rein weltliche und be⸗ 
ſonders angloamerikaniſche Erſcheinung iſt. Erſt ſpäter 
hat ſich auch eine „Deutſche Friedensgeſellſchaft“ ge⸗ 
bildet und beſonders in der „Chriſtlichen Welt“ kommen 
evangeliſche Theologen dieſer Geſinnung zum Wort. 


Doch ſteht dieſe Friedensbewegung nicht unter dem Zei- | 


chen des Kreuzes, ſondern unter der Fahne der Ver- 
nunft und der weltlichen Zweckmäßigkeit. Sie erſtrebt 
einen Weltſtaat, entweder ein Weltreich, an deſſen Spitze 
am liebſten der Papſt träte, oder eine Weltrepublik in 
Geſtalt von Bundesſtaaten. Schon Leſſing, welcher in 
dieſer Beziehung ſcharfblickender war als ſpäter Kant, 
der Verfaſſer der Schrift „Entwurf zum ewigen Frie⸗ 
den“ 7 hat gegeniiber einem Friedenspropheten mit Recht 
gemeint: „Wenn ſich nun unter den europäiſchen Mäch⸗ 
ten Halsſtarrige fanden, die dem Urteil 'des Tribunals 
Genüge zu leiſten ſich weigerten, wie da? Oh, der Herr 
_ (Derfaſſer) hat vollſtreckende Völker, er hat militäriſche 
Exekutionen. Hat er died Nun wohl, ſo hat er den 
Krieg.“ Zu dieſer politiſch⸗philoſophiſchen Friedensbe⸗ 
wegung geſellt ſich eine andere, beſonders von der inter⸗ 
nationalen Sozialdemokratie und dem „internationalen 
Händlertum“ vertretene, welche im Urieg den Ferſtörer 

der Kultur ſieht und vom Fortſchritt der Kultur mit 
Sicherheit ein Ende der Kriege erwartet. Dieſe An⸗ 
ſchauung iſt es vor Allem geweſen, welche durch den 
Krieg zu Schanden oder „bankrott“ geworden iſt, aber 
nicht das Chriſtentum, das, wenn es echtes bibliſches 


und evangeliſches Chriſtentum war, ſolche Träume nie 


geträumt hat. Dennoch iſt durch die lange Dauer des 
Krieges das bei Ausbruch des ſelben auf den Sand ge⸗ 
ſetzte Schiff der Friedensfreunde wieder flott geworden. 
Das Friedensangebot der revolutionären Demokratie, 
welche um des Weltfriedens Willen mit der Weltrevo⸗ 
lution droht, wird noch überboten durch das des Papſtes, 


dem deshalb ſogar 5 evangeliſche Berliner pfarrer ihren 


Dank und ihren Beifall bekundet haben! Anderen muß 
es ebenſo zeitgemäß wie würdelos erſcheinen, nachdem 


unſere Feinde unter den gröbſten Beſchimpfungen uns 
die Brüderſchaft aufgeſagt haben, ihnen die Bruder- 
hände um Chriſti Willen entgegenzuſtrecken, denn, wie 
Kremers mit Recht hervorhebt, „der leidende Chriſtus 
hat wohl für ſeine Feinde gebetet, iſt ihnen aber nicht 
nachgelaufen; er hat ſeinen Läſterern nicht die Bruder⸗ 
hand entgegengeſtreckt, ſondern überall zurückhaltende, 
ſchweigende Würde bewahrt.“ 

Die Friedensbotſchaft von Bethlehem bedeutet nicht 


das Ende des Kriegszuſtandes zwiſchen den Völkern, 


ſondern nur zwiſchen Gott und Menſch und der Papſt 
ſetzt ſich durch die von ihm betriebene Weltfriedensbe⸗ 
wegung mit der katholiſchen Lehre in Widerſpruch. Auch 
unſere Reformatoren ſind im Gegenſatz zu Erasmus keine 
Friedensſchwärmer geweſen. Sich aber mit vielen der⸗ 
ſelben auf die Ausſprüche der Bergpredigt, welche keine 
Geſetze, ſondern nur der Ausdruck einer wahrhaft gött⸗ 
lichen Geſinnung ſein wollen, zu berufen, ſteht gerade 
dem Papſte, welcher vom Ende dieſes Krieges neben der 
Wiederherſtellung des Kirchenſtaates eine Mehrung ſei⸗ 
ner weltlichen Macht und ſeines irdiſchen Anſehens er⸗ 
wartet, am Wenigſten an. Das Friedensreich, welches 
er erſtrebt, iſt das der „einen Herde unter einem Hirten“ 
und eine Vereinigung zwiſchen der päpſtlichen und der 
amerikaniſchen Friedensbewegung iſt durchaus kein Ding 
der Unmöglichkeit. Während bisher alle großen Welt⸗ 


eroberer der Welt den Frieden verheißen haben, macht 


Jeſus alle auf ihn ſich berufenden Friedensbewegungen 
ſowie die meſſianiſchen Friedenserwartungen ſeines Dol- 
kes mit den Worten zunichte: „Ihr ſollt nicht wähnen, 
daß ich gekommen bin, den Frieden zu bringen auf 
Erden.“ Eben dieſer Weltkrieg zeigt uns, daß der Krieg 
nicht nur ein Zerſtorer, ſondern, wie das Schickſal Finn⸗ 
lands und der Ukraine beweiſt, ein „Geburtshelfer“ der 


Völker iſt und nicht bloß ihrer Lebenshaltung, ſondern 
vielmehr ihrer Lebensentfaltung dient. 


Wie jedes als 
Kreuz getragene Leid bringt der Krieg auch Segen mit 
ſich und für den Chriſten gibt es auf Erden keinen an⸗ 
deren Frieden als den Frieden Gottes. Nur die Macht 
kann Recht und Gerechtigkeit ſchaffen. — 

In dem Auguſtheft der jeſuitiſchen Monatsſchrift 
„Stimmen der Zeit“, früher „Stimmen aus Maria⸗Laach“ 
genannt, läßt ſich der Jeſuit von Noſtitz Rieneck über 
„Selbſtbeſtimmungsrecht und Weltbeſtimmungsrecht eines 
wWeltvölkerbundes“ vernehmen (a. a. O. S. 459—452). 
Er unterſcheidet zwiſchen dem „imperialiſtiſchen Pazi⸗ 
fismus zu Gunſten der Weltmächte“ und dem päpſtlichen 
„legalen Pazifismus.“ Er kommt zu dem Schluß: „Eine 
politiſche Frage von brennender Wichtigkeit ſtellen die 
möglichen und erreichbaren und tauglichen Friedens⸗ 


ſicherungen dar. welche die Wiederkehr von Einzelkriegen 
oder gar von Weltkriegen hintanzuhalten geeignet ſind. 


Man wird hierin keinen Führer finden, der weiſer, 
keinen, deſſen Standort überirdiſcher wäre als Benedikt 
der 15.“ Wir meinen dagegen mit Kremers: „der Friede 


N 


Europas wird kommen, wenn, wie einſt Preußen 1871 


in Deutſchland, ſo nun ein ſiegreiches Deutſchland die 
Führung in Europa machtvoll übernimmt und — ſo 


lange dieſes Deutſchland waffengewaltig bleibt. — Es 
gilt, einen deutſchen Frieden zu erſtreben, nicht einen 


eltfrieden; es gilt, deutſche Kultur zu pflegen, nicht 
weltkultur; es gilt, unſer eigentümlich Beſtes zu wahren, 


unſerer gottgeſchenkten Volksart und unſerem gottge⸗ 
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wieſenen Berufe zu dienen — ſo dienen wir auch der 
Welt und den Völkern am Beſten.* a 
Dr. Carl Fey. 


Die evangelische Kirche im Baltenlande 


Durch die innige geiſtige Verbindung zwiſchen 
Deutſchland und dem Baltenlande und durch energiſche 
Beihilfe des Adels und eines tüchtigen Bürgertums der 


Städte Riga, Dorpat und Reval wurde die Reformation 


im Baltenlande ſehr früh eingeführt. Schon mit dem 
Jahre 1524 kann die Reformation in Livland und Eſtland 
als durchgeführt gelten. In Kurland allerdings hat erſt 
der erſte Herzog Gotthard Kettler die Reformation ein⸗ 
geführt. — Nach dem Unterganae des Ordensſtaates 1561 
hat der polniſche König Sigismund Auguſt dem Balten⸗ 
lande ein Privilegium gegeben, das als Rechtsgrundlage 
zu gelten hat. Das Evangelium, deutſche 
Sprache und deutſches Recht bilden die Hauptpunkte 
des Privilegium Sigismundi Auguſti. Dieſe idealen 
Güter haben allen Anſtürmen der verſchiedenſten Staater, 
der Polen, Schweden und Ruſſen, die ihre Hand auf das 
Baltenland legten, bis auf den heutigen Tag Stand ge— 
halten. Sie ſind auch nicht durch die brutale Gewalt 
einer dreißigjährigen Ruſſifizierung vernichten worden 
und haben ihre Errettung durch die ſiegreichen deutſchen 
Waffen in ernſter Zeit gefunden. Neben dem Adel, der 
eine Stütze des Deutſchtums im Baltenlande bildet, iſt es 
die Kirche und die evangeliſche Geiſtlichkeit 
geweſen, die mit dem Evangelium, vereint deutſche Bil⸗ 
dung und deutſche Sitte gepflegt har. Richten wir die 
Blicke auf die letzten dreißig Jahre, ſo gab es neben der 
evangeliſchen Kirche in den Städten auch katholiſche Ge⸗ 
meinden, mit denen kaum nennenswerte Konflikte vor⸗ 
gekommen ſind. Für die Beamten und das Militär hatte 
der ruſſiſche Staat ruſſiſche Kirchen gebaut. Dazu kom⸗ 
zen noch, am meiſten in Kurland, die Juden und im 
ganzen Baltenlande kleine chriſtliche Sektengemeinden. 
Die Mehrzahl der Bevölkerung aber gehört der evan- 
geliſchen Kirche an, die als ſolche eine Landeskirche bil⸗ 
det, die von drei Konſiſtorien in Reval, Riga und Mitau 
verwaltet wird. Die Fahl der Deutſchen beträgt ins⸗ 
geſamt 165 Tauſend, die der Eſten in der nördlichen 
Hälfte des Landes 900 Tauſend und die der Balten in 
der ſüdlichen Hälfte des Landes 1 Million. Die Sahl 
der evangeliſchen Paſtoren beträgt 500. Die evangeliſchen 
Geiſtlichen waren in früheren Zeiten faſt durchweg 
deutſcher Nationalität, die die lettiſche oder eſtniſche 
Sprache gut beherrſchten. In den Städten gibt es deutſche, 
lettiſche und eſtniſche Gemeinden, dagegen auf dem Lande 
hat der Paſtor in zwei Sprachen ſeine Gemeinde geiſt⸗ 
lich zu bedienen. Die evangeliſchen Geiſtlichen haben 
die Bibel, das Geſangbuch, den Katechismus, geiſtliche 
Lehrbücher auch Zeitungen in lettiſcher und eſtniſcher 
Sprache herausgegeben und an der Bildung des Volkes 
den lebhafteſten Anteil genommen. Die Dolksſchule 
war lettiſch und eſtniſch. Seminare ſorgten für die Aus⸗ 
bildung von Lehrern. Die Geiſtlichen waren die Volks⸗ 
ſchulinſpektoren. Deutſch waren die Gymnaſien, ebenſo 
die Univerſität Dorpat. Das lettiſche und eſtniſche Volk 
war kirchlich und fromm und hatte eine große Hoch 


achtung vor ihrem geiſtlichen Vater, den z. B. die Letten 


bis auf den heutigen Tag „zeenigs tehrs, gnädiger Vater“ 
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nennen. Beſonders ſtreng wurde der Sonntag gefeiert, 
an dem jegliche Arbeit verpönt war und die eſtniſchen 
und lettiſchen Mütter haben ein tüchtiges Stück geiſt⸗ 
licher Arbeit durch den religiöſen Hausunterricht an 
ihren Kindern geleiſtet. Katechismus, dioliſche Ge⸗ 
ſchichte und geiſtliche Lieder haben ſie ihren Kindern ge— 
lehrt. Der Paſtor machte dann Seite Otjuationsreiſen 
und beſuchte die einzelnen Bauerngehöfte, „Geſinde“ 


genannt, und die Schulen, um die Kinder in ihren reli⸗ 


giöſen Kenntniſſen zu prüfen. | 
Mit Alexander dem 5., der mit brutaler Gewalt das 
Privilegium Sigismundi Auguſti zerriſſen und mit 
Füßen getreten hat, wurden die alten patriarchaliſchen 
Huſtande im Bal ſenlande gelockert. Die Gymnaſien, die 
Univerſitä: Dorpat, die Volksſchulen wurden ruſſifiziert. 
Das Gericht, die Poſt, der Telegraph, Reichsbank, Rentei 


| Uſw. wurde mit ruſſiſchen Beamten überſchwemmt und 


dadurch dem Deutſchtum ein Stück Boden nach dem an⸗ 
dern abgegraben. — Schon durch das Kirchengeſetz von 
1852 wurde die evangeliſche Kirche nicht mehr als die 
herrſchende, ſondern als eine geduldete angeſehen und 
behandelt und die ſchwerſten Strafen wurden den evan⸗ 
geliſchen Geiſtlichen angedroht, die an Gliedern der ruſ— 
ſiſchen Kirche Amtshandlungen vollziehen. In den 
Jahren 1845 — 1849 hat dann die ruſſiſche Kirche durch 
eifrige betrügeriſche Propaganda, indem ſie den Bauern 
Land verſprach, wenn ſie ſich anſchreiben ließen, gegen 


Hunderttauſend Eſten und Letten zu ſich herübergezogen. 


Nach den Geſetzen war ein Austritt aus der ruſſiſchen 
Kirche unmöglich. Als nun die Uebergetretenen ein⸗ 
ſahen, daß ſie betrogen waren, wollten ſie zurück in die 
Kirche der Väter. Rechtlich ging es nicht. Die Paſtoren 
haben aber ihnen das Evangelium nicht vorenthalten 
und dadurch entſtanden die Paſtorenprozeſſe, die einen 
großen Teil der Gerichtsprozeſſe im Baltenlande aus⸗ 
machten. Alexander der 2., dieſer milde und edle Kaiſer, 
ſchlug alle dieſe Prozeſſe nieder und hob den Reverſal⸗ 
zwang auf, wonach ein gemiſchtes Paar ſich verpflichten 
mußte, ihre Kinder in der ruſſiſchen Hirche taufen zu 
laſſen. Alexander der 5. aber, der Panſlaviſt, ließ alle 
alten Akten wieder hervorholen, die Paſtorenprozeſſe wur⸗ 
den erneuert, die Paſtoren verklagt, verſchickt, abgeſetzt 
und ins Gefängnis geſteckt. Gegen 200 ſolcher Prozeſſe 
ſind zu Alexanders des 5. Zeiten verhandelt worden und 
es war kaum einer, der nicht irgendwie hat leiden miiſſen. 
So wurde z. B. der Paſtor Wagner in Eeks bei Dorpat 
1891 nach Archangelsk verbannt, ſeine Habe wurde ver⸗ 
kauft, ſeine ſechs unerzogenen Kinder an bekannte Fami⸗ 
lien in Dorpat zur Erziehung verteilt. Paſtor Lezius in 
Walk war abgeſetzt worden und ins Gefängnis ge⸗ 
kommen. Ex promovierte nachher in Dorpat zum Ma⸗ 
giſter der Theologie (gleich dem Lizentiaten) und iſt jetzt 
Profeſſor der Theologie in Königsberg. Andere Paſtoren 
ſaßen untätig auf ihren Paſtoraten, weil ſie auf ein oder 
mehrere Jahre abgeſetzt waren, ſie wurden von Vikaren 
vertreten und trieben ſelbſt ſehr nützliche Dinge in der 
Garten- und Landwirtſchaft oder gaben ſich Studien hin, 
ſo war Paſtor Trau in Oppefkala ein tüchtiger Kenner 
des Aſſpriſchen geworden. Die baltiſchen Paſtoren haben 
nach ihrem Gewiſſen gehandelt und ihre evangeliſche 
Pflicht getan, ſie ſind weder nach rechts noch nach links 


abgewichen und haben ſchließlich den Lohn ihres Kampfes 
davon getragen. Nach der Revolution von 1905 und 
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1906 hat Nikolai der 2. durch ein Keligionsmanifeſt allen 
mündigen Untertanen Religionsfreiheit gegeben, die 
Paſtorenprozeſſe hörten auf. Die res graeca war erledigt. 
Die Rekonvertiten wurden alle aus den ruſſiſchen 
Kirchenbüchern geſtrichen und waren nun evangeliſch. 
Viele Deutſche, die aus einer Miſchehe ſtammten und 
dadurch zur ruſſiſchen Kirche gehörten, traten zur ge⸗ 
liebten evangeliſchen Kirche über. Es waren mehrere 
Tauſend. Ja ich habe es ſelbſt erlebt, daß eine Ruſſin, 
die einen Deutſchen geheiratet hatte und in Irkutsk 
lebte, zu mir nach Libau kam und mit ihren vier Kin⸗ 
dern zur evangeliſchen Kirche übertrat. Da ſie nur ruſ⸗ 
ſiſch verſtand, habe ich ſie in der evangeliſchen Wahr⸗ 
heit in ruſſiſcher Sprache unterrichtet und in der Kirche 
in ruſſiſcher Sprache konfirmiert. Das war wohl das 
erſte Mal, daß in unſerer deutſchen Kirche das Evan⸗ 
gelium in ruſſiſcher Sprache verkündigt worden iſt. (In 
Petersburg und Moskau gibt es wohl ja eine evan⸗ 
geliſche ruſſiſche Gemeinde.) Gerne denke ich daran zu⸗ 
rück, wie ſie, eine ſtattliche Frau, zur Seite ihrer vier 
Kinder, mit feierlichem Ernſte das apoſtoliſche Glau⸗ 
bensbekenntnis in ruſſiſcher Sprache bekannte. 

Durch die Revolution von 1905 und 1906 hat das 
Baltenland und die Kirche ſchwer leiden müſſen. Es 
ging gegen die Regierung und das Kapital. 500 Güter 
ſind niedergebrannt worden, das Land durchzogen wilde 


Banden, die die Waffen abnahmen, raubten, mordeten, 


ſtahlen. Die ruſſiſche Regierung tat nichts. Es hieß, 
ſie freue ſich, daß es gegen die Deutſchen gehe. In den 


Kirchen begann der Konflikt durch das Gebet für den 


Saren. Die Paſtoren wurden von den Uanzeln geriſſen, 
rote Fahnen wurden entrollt, revolutionäre Reden ge⸗ 
halten und dementſprechende Lieder geſungen. Gegen 
zehn Paſtoren wurden ermordet. Großartig war der 
Poſt- und Telegraphen- und Eiſenbahnſtreik. In einem 
Moment ſtoppte der ganze Apparat von Archangelsk bis 


Odeſſa und von Wladiwoſtock bis Libau. Man war von 


der Außenwelt vollſtändig abgeſchnitten. Schon begannen 
die Lebensmittel auszugehen. In Libau waren viele 
Mordtaten vorgekommen, in den Fabriken wurden die 
Meiſter in einen Sack geſteckt, auf einen Schiebkarren 
gelegt und in den Hafen geworfen, die Straßen waren 
voll von Revolutionären, beſtändig wurden Verſamm⸗ 
lungen abgehalten. Auch die Schüler revoltierten, ſie 
ſchlugen die Fenſter der Schulen ein, warfen Stink⸗ 
bomben, ſo daß der Unterricht auf Wochen eingeſtellt 
werden mußte. Meinen Amtsbruder hatten Revolutio- 


näre übel zugerichtet und nach mir haben ſie einige Mal 
mit Steinen 


lockert. Die Kirchen wurden leerer, die 


ruſſiſche Regierung zu einer Strafexpedition durch das 
Baltenland, wodurch die Revolution unterdrückt wurde. 
„ Folge der Revolution aber war: Religionsfrei⸗ 
heit, die Einführung der Duma, d. h. des Reichstages, 


Fl. der Vereins und Sprachenfreiheit. — Die Balten gingen | 
noe One 


werk und bauten mit gewohnter Fähigkeit 
zer pet. | War... 


Leiden. 


geworfen wenn ich im Ornat zur Be⸗ 
erdigung fuhr. — Kirchliches Leben und kirchliche Sitte 
waren beſonders in der jüngern Generation ſtark ge⸗ 
Sahl der Kom⸗ 


( öſterreichiſch⸗ungariſcher Truppenverbände an den Weſt⸗ 
munikanten nahm ab. — Allmählich erſt entſchloß ſich die eld 


teidiger der Friede 


günſtig ge 


3 8 eee 1 5 bc 


all | ſei”, auf 


Staatsſchulen blieben ruſſiſch. Wir hatten aber das 


Recht. auch deutſche Gymnaſien zu gründen. Das Abi⸗ 
turium mußte allerdings in ruſſiſcher Sprache abgelegt 


werden. Trotzdem ſcheuten wir Balten keine Koſten und 


keine Schwierigkeiten, um unſern Kindern eine deutſche 
Erziehung zu gewähren. Auch das kirchliche Leben beſ⸗ 
ſerte ſich wieder, auch auf dem Lande. — Als ſich bei 


der ruſſiſchen Regierung“ allmählich eine reaktionäre 


Stimmung bemerkbar machte, kam der Krieg mit ſeinen 
Es war kein Krieg Rußlands gegen Deutſch⸗ 
land, ſondern gegen das Deutſchtum überhaupt. 
Jedes deutſche Wort auf, der Straße, jede Aufſchrift, ja 
die deutſche Korreſpondenz war verboten. Viele haben 
damals Gefängnishaft abbüßen müſſen und ſind abge⸗ 
ſetzt worden oder ſind als ſpionageverdächtig nach Sibi⸗ 
rien gewandert. Die Mitglieder des deutſchen Flotten- 
vereins, gewöhnlich Reichsdeutſche, kamen ins Gefäng⸗ 
nis, bis nach Jahresfriſt Nikolai der 2., der ſelbſt als 
Mitglied des deutſchen Flottenvereins 1000 Mark jähr⸗ 
lich gezahlt hatte, durch einen Ukas die Freilaſſung der 
Gefangenen anbefahl. — Als die deutſchen Truppen 
in Kurland einrückten, wurde zwei Drittel der Bevöl⸗ 


kerung von den Ruſſen fortgebracht, ſo daß von 750 


Tauſend etwa 250 Tauſend zurückblieben. Mit Kühen, 
Schafen und Schweinen und dem Reſt ihrer Habe muß⸗ 
ten tauſende von Ort zu Ort ziehen, ohne Raſt, ohne 
Ruh und ohne Ziel. Die Reichsdeutſchen waren ſchon 
vorher verbannt worden. Von den 100 Paſtoren Uur- 
lands ſind gegen 40 verſchleppt oder der Spionage ver⸗ 
dächtigt nach Sibirien verſchickt worden. Güter, Kirchen, 
Paſtorate, Bauernhöfe ſind dem Erdboden gleich gemacht 
worden. Handel und Induſtrie ſind tot, die Balten im 
Allgemeinen verarmt. Und doch liegt ein Glanz in den 
Augen der Balten, und ihre Augen leuchten. Denn 
was keiner geahnt und geglaubt, was man für unmög⸗ 
lich gehalten, es iſt geſchehen. Das Baltenland — 
iſt deutſch. Das Deutſchtum und das Evan- 
gelium ſind gerettet, gerettet durch deutſche Waffen. 
Einer lichtern Zukunft gehen wir entgegen. 

Der Herr hat Großes an uns getan, 
des find wir fröhlich.“ 


Libau (Kurland). W. Graß. 


Aus Welt und Zelt 


Warum in aller Welt hat Graf Burian die Oeffent- 
lichkeit mit einem ſo und ſovielten Friedensangebot — 
und zwar diesmal einem öſterreichiſchen Sonderan⸗ 


gebot — überraſchen müſſen ? Mitten in den heißeſten 


Kampftagen, juſt in demſelben Augenblick, da die wei⸗ 
tere Oeffentlichkeit zum erſtenmale von der Teilnahme 


frontkämpfen erfährt? Selbſt die gundſätzlichſten Ver⸗ 
sentſchließung vom 19. Juli 1917 
eee diesmal dem Burianſchen Angebot keine ver⸗ 
nünftige Seite abzugewinnen. vollends die Aufnahme 
im feindlichen Ausland (das neutrale Ausland 
ſtammelte einige Anerkennungsredensarten) zeigte, wie 
vählt der Augenblick zu der diplomatiſchen 
war! Höhniſche Stimmen aus Amerika zogen 
Angebot den Schluß. daß Geſterreich fertig 
babe man Faw dah man mit einem Leichnam nicht 
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verhandle“. Aehnlich urteilte England und vollends 
Italien. Wir können natürlich nicht wiſſen, wie groß 
oder wie ſchwach vorher die Friedensausſichten waren, 
an die man z. B. in der Schweiz glaubte und von denen 
„Wiſſende“ auch bei uns mancherlei Anzeichen zu wit⸗ 
tern glaubten. Soviel iſt aber ſicher, daß dieſe Ausſich⸗ 
ten, wenn ſie eine ob auch noch ſo geringe Berechtigung 
hatten, durch Burians Friedensſchritt wieder vor dem 
Aufblühen erſtickt worden ſind. Auch Oeſterreich und 
Ungarn — Graf Burian ſtammt aus Ungarn und ge⸗ 
hört zum näheren Freundeskreiſe des ungekrönten Königs 


von Ungarn — werden eben erneut die Erfahrung 


machen müſſen, daß wir es mit Gemütsathleten zu tun 
haben, auf deren Ohr die ſanften Schalmeienklänge kei⸗ 
nen Eindruck machen. Oder wollte man wohl die Frie⸗ 
densfreunde im feindlichen Lager moraliſch ſtarken ? 
Weiß man am Wiener Ballhausplatze immer noch nicht, 
wie völlig bedeutungslos dieſe Friedens freunde in Frank⸗ 
reich, England und Amerika ſind? Wie in jenen Län⸗ 
dern auch der Hochklerus, das Judentum, die Arbeiter⸗ 
parteien beherrſcht und durchdrungen ſind von dem Ge- 
danken: Deutſchland (natürlich mit ihm Oeſterreich und 
Ungarn) muß vernichtet werden p! 

Man wird noch ſehen, wie glücklich es ſich fügte, daß 
der Feind den Grafen Burian nicht beim Wort genom- 
men und ihn an irgend einen Verſammlungstiſch tom- 
plimentiert hat. Warum ſtürmen denn wohl die engliſch⸗ 
franzöſiſch⸗amerikaniſchen Heereskräfte unter grauen⸗ 
vollen Blutopfern immer aufs Neue wieder gegen un⸗ 
ſere Linien an? Weil es ihnen eilt mit der Entſchei⸗ 
dung! Weil die Feindesſtaaten die letzte Hoffnung 
hegen — und um dieſer Hoffnung willen die letzten Kar⸗ 
ten ausſpielen — doch einmal die deutſchen Linien 
irgendwo zu durchbrechen und die deutſchen Heerſäulen 
zum allgemeinen Rückzug an die Maas und an die Moſel 
zu zwingen (Optimiſten reden vom Rhein; ſie wiſſen aber 
vielleicht nicht genau, wo der Rhein liegt, wie jener 
engliſche Miniſter). Weil ſie nicht mehr warten kön⸗ 
nen und darum nicht mehr warten wollen, bis der 
Tauchbootkrieg ſeine Wirkung getan und durch die Ein⸗ 
ſchränkung des Transportraums die Weiter⸗ 
führung des Kriegs militäriſch und wirtſchaftlich un⸗ 
möglich macht. Wir ſtützen uns auf Stimmen aus dem 
Feindeslager ſelbſt. Die engliſche Zeitung „Gbſerver“ 
brachte Anfang September einen Aufſatz, in dem es 
u. a. hieß: 

„Es gibt zwei unheilkündende Fahlen, deren Uende- 
rung nicht in der Macht unſerer Marine liegt. Das 
ſind die ſich anſammelnden monatlichen Fehlbe⸗ 
träge unſerer Schiffsneubauten, 
ſelbſt hinter den beſcheidenen Schätzungen unſerer 
Admiralität weit zurückbleiben, und gleichzeitig die 
gewaltige Zunahme unſeres Tonnen- 
bedarfs. Die Bedeutung dieſer Zahlen iſt unge- 
heuer, ihre unheildrohenden Möglichkei⸗ 
ten können kaum ausgedacht werden, 
ihr beſtimmender Einfluß auf das Schickſal der Nation 
überſteigt alle Darſtellungskraft. Das 


Land blickt auf Lloyd George, daß er dem Schiffbau 


helfe, wie er der Munitionsherſtellung geholfen hat, 
und einen Kreuzzug zur Anſpornung des nationalen 


Eiſers eröffne. Solch ein Kreuzzug iſt eine eee 
1 1 Notwendigkeit, wenn wir den Krieg gewir 


Kultusminiſters, 


die 


und unſere Zukunft auf eine ſichere Grundlage ſtellen 

wollen.“ 

Ulöge dieſes Zeugnis aus Feindes mund den Klein⸗ 
gläubigen und Derzagten in unseren Reihen, an Rhein 
und Utain, Spree und Donau zeigen, daß wir auch in 
den ernſten Tagen furchtbaren Ringens — Danc und 
Ehre unſeren Helden von der Weſtfront! — keinen Un- 
laß haben zu zagen und an einem guten Ausgang zu 
verzweifeln. Wer hätte in den Tagen der Bruzplow- 
offenſive zu hoffen gewagt, daß kaum neun Monate da- 
rauf ein Frieden wie der von Litauiſch⸗Breſt uns be⸗ 
ſchieden ſein werded Was im Oſten wahr wurde, kann 
Darum Mut und 


a im Weſten in Erfüllung gehen. 
Geduld. 


22. . 1918. Hr. 


Wochdenscha u 
Deutſches Reich 


Aufruf! „Es wird das Jahr ſtark und ſcharf hergehen. Aber 

man muß die Ohren ſteif halten, und Jeder, der 5 und Liebe fürs 
Vaterland hat, muß alles daran ſetzen.“ Dieſes Wort e des 
Hroßen miyen' wir uns mehr denn je vor Augen halten. Ernſt und 
ſchwer iſt die Seit, aber weiterkämpfen und wirken müſſen wir mit 
allen Kräften bis zum ehrenvollen Ende. Mit voller Wucht juirmen 
die Feinde immer aufs neue gegen unſere Front an, doch ſtets ohne 
die gewollten Erfolge. Angeſichts des unübertrefflichen Heldentums 
draußen ſind aber der Daheimgebliebenen Kriegsleiden und Entbeh⸗ 
rungen gering. An alles dies müſſen wir denken, wenn jetzt das 
Vaterland zur 9. Kriegsanleihe ruft. Es geht ums Ganze, um Bei⸗ 
mat und Herd, um Sein oder Nichtſein unſeres Yaterlandes. Daher 
muß jeder Kriegsanleihe zeichnen! 
* Der „Fall Greber“. Der „Keichsverband für ſtaatliche 
und kulturelle Unabhängigkeit“ hat zu dem Fall Greber eine Kund⸗ 
gebung erlaſſen, in der zunächſt das Tatſächliche des Falles behandelt 
wird. Bemerkenswert iſt, daß der preußiſche Kultusminiſter, dem der 
Reichskanzler die Proteſteingabe der Wähler Grebers überwieſen 
hatte, die Antwort gab, „daß der in der Eingabe zur Sprache gebrachte 
Sachverhalt dem innerkirchlichen Gebiete angehört und der Beurtei⸗ 
lung der kirchlichen Behörde unterliegt“. Die Erklärung des Reichs⸗ 
verbandes „erhebt Einſpruch gegen den Eingriff des Biſchofs von 
Trier in ſtaatsbürgerliche Rechte eines deutſchen Staatsbürgers und 
gegen die Behauptung des den Keichskanzler vertretenden preußiſchen 
die Sache ſei eine nunerkirchliche und unterſtehe nur 
der Beurteilung der kirchlichen Behörde. Unſere Einſpruchsgründe 
ſind: 8 

|. Funächſt iſt die Sache, wenigſtens was ihre Wirkungen aon. 
geht, nicht eine kirchliche, ſonde rn eine ſt a atsbür gerlichſe und 
ſtaats rechtliche. Denn wenn ſich Pfarrer Greber dem biſchsf- 
lichen Verbote fügt, ſo werden die Wähler des Wahtkreiſes Koblenz 
St. Goar durch den Biſchof tat) ichlih gezwungen, entweder eine 
neue Wahl vorzunehmen, oder ihren Wahlkreis unvertreten zu 
laſſen, oder einen vom Biſchof bezeichneten Staatsbürger nicht zu 
wählen. Die drei Wirkungen ſind hoy ſtaats bürgerlicher und ſiaats⸗ 
rechtlicher Natur. 

2. So richtig es iſt, daß das Uircheurecht in dem durch Papſt 
Benedikt den 15. am 19. Mai 1918 veröffentlichten Corpus juris 
eccleſiaſtici Manon 139 § 4) den Geiſtlichen der römiſchen Kirche 
vorſchreibt, vor Annahme einer Wahlkandidatu die Erlaubnis dazu 
vom Biſchofe einzuholen, ſo unrichtig iſt es, wenn der Staat die An 
wendung dieſer kirchen rechtlichen Beſtimmung auf ſeine Staatsbürger 
gelten läßt. Denn das irchenrecht iſt ein von einer außerhalb 
Deutſchlands befindlichen internationale” Macht, dem römiſchen 
Papſttum, nur im eigenen, nicht im Intereſſe des Staates erlaſſenes 
„Recht“, das ganz gewiß nicht heimiſchen Recht vorgehen darf. 
Das heimiſche Recht aber, d. h. die deutſche Reichsverfaſſung, gibt 
jedem Staatsbürger bedingungsloſe Recht, eine auf ihn ge⸗ 
fallene Wahl anzunehmen. 

OE gleich mit dem ſtaatlichen Verbote für Mitglieder 
iziers⸗ und Mannſchaftsſtandes, ſich politiſch zu betätigen, 
infällig. Denn dies Verbot wird vom Staate ſelbſt, für 
ſeine Angehörigen, welche Mitglieder des Offiziers-⸗ und Mann⸗ 
chaftsſtandes ſind, erkaſſen, und zwar im Intereſſe des Staates, 
um in der zu ſeinem Schutze notwendigen Wehrmacht das Eindrin⸗ 
gen politiſcher . zu verhindern. Auch findet dies ſtaat⸗ 
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liche Verbot die Billigung des Volkes und der Volksvertretungen. 
Das Derbot aber für die Geiſtlichen der römiſchen Kirche, eine Wahl 
anzunehmen, wird, wie ſchon hervorgehoben, erlaſſen von einer 
außerhalb Deutſchlands befindlichen internationalen Macht, und 
zwar nur im Intereſſe dieſer Macht und nicht im Intereſſe des 
Staates. | 

4. Die im Auftrage des Reichskanzlers durch den preußiſchen 


Kultusminiſter an die durch den Biſchof von Trier in ihrem Rechte, 


zu wählen, wen ſie wollen, geſchädigten Wähler des Wahlkreiſes 
Koblenz-St. Goar erteilte Antwort läßt in bedauernswerter Weiſe 
die Wahrung der Würde des Staates und die Erkenntnis, um was 
es ſich handelt, vermiſſen. . 

5. Ebenſo bedauerlich iſt, daß eine Partei des deutſchen Reichs- 
tages, das Fentrum, es von der Entſcheidung einer Kirchenbehörde 
abhängig macht, ob ſie einen rechtsgültig in den Reichstag gewähl⸗ 
ten Staatsbürger in ihre Reihen aufnimmt.“ | 

Durch den Fall Greber tritt, wie im Jahre 1907 durch den Fall 
Grandinger, die Notwendigkeit wieder klar hervor, daß der Staat, 
wenn anders er Herr im eigenen Hauſe bleiben will, ſich der römiſchen 
Kirche gegenüber das Recht wahren muß, alle ſeine Bürger im Ge⸗ 
nuſſe ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte zu ſchützen, und daß es der 
römiſchen Kirche geſetzlich/ verwehrt werden muß, mit ihren inter⸗ 
nationalen Beſtimmungen in ſtaatsbürgerliche Rechte einzugreifen. 
Entweder ſind die Geiſtlichen der römiſchen Kirche Staatsbürger im 
vollen Sinne des Wortes mit allen Rechten, oder ſte ſind es nicht. 
Sind ſie es, fo hat der Staat ihre Rechte wie die jedes anderen Staats⸗ 
bürgers zu ſchützen; ſind ſie es nicht, ſo bilden ſie einen Staat im Staate, 
deſſen internationale Natur ſchwerſte Gefahren für jedes Staatsweſen 
in ſich birgt.“ | 

Man wird die Richtigkeit dieſer Ausführungen anerkennen müſſen; 
auch die „Nordd. Allgem. Ftg.“ hat ſich dem offenbar nicht entziehen 
können, da ſie dieſe Erklärung ebenfalls abdruckt. Um ſo geſpannter 
darf man ſein, wie der Reichskanzler ſich zu der Sache ſtellen wird. 

Prof. D. Adolf Deißmann in Berlin bemüht ſich ſchon 
ſeit Krieosanfang, durch die Ausgabe von „Evangeliſchen Wochen⸗ 
briefen“ die letzten dünnen Fäden der Geiſtes⸗ und Glaubensge⸗ 
meinſchaft, die uns noch mit den einſt befreundeten Geiſtern der außer⸗ 


deutſchen Welt verbanden, zu erhalten und namentlich auch den evan⸗ 


geliſchen Chriſten unter den neutralen Völkern ein treues Bild unſerer 
Gedankenwelt zu geben. Deißmann will damit „der Verſtändigung 
unter den Völkern und der chriſtlichen Solidarität dienen“. Wie wenig 
dieſe Tätigkeit unter den neutralen Völkern anerkannt wird, dafür 
erbringt wieder einmal der Schweizer Profeſſor der Theologie Ragaz 
in Fürich einen Beweis. Unter der Ueberſchrift „Maskierte 
Propaganda“ ſchreibt er in ſeiner HFeitſchrift „Neue Wege“, 
die deutſche Kriegspropaganda übertreffe „in ihrer Aufdringlichkeit, 
ja Frechheit, Plumpheit und Raffiniertheit“ (plump und raffiniert d 
Wie reimt ſich das zuſammen d) alle andern weit, wenn auch nur 
wenige dieſes Syſtem in der ganzen Fülle ſeiner Schlechtigkeit kenne. 
Vollends verächtlich aber ſei dieſe Propaganda, wo ſie auf Schleich⸗ 
wegen ihr Ziel ſuche, und geradezu ekelhaft, wo fie ideale Masken 
aufſetze, um ihr wahres Geſicht zu verbergen. Van ſei ein Beiſpiel 
die Tätigkeit Deißmanns mit ſeinen Wochenbriefen! — Ragaz ſcheint 
es zu den Pflichten des Internationalen zu rechnet, zuerſt und unter 
allen Umſtänden über Deutſchland herzufallen. Unſeres Wiſſens iſt 
er übrigens nicht, wie zu leſen war, dentſcher, ſondern rhato-roma- 
niſcher Raſſe: 1 Hr. 


Sſterreich IF 


Dentſ<h-Oefterreihs Not. Die „Freien Stimmen“ in 
Warnsdorf ſchreiben: „Infolge der Lebensmittel- und Arbeitsnot in 
unſerem Induſtriebezirk ſind viele Mitglieder unſerer (altkatholiſchen) 
Pfarrgemeinde nach Sachſen überſiedelt.“ Wie wir hören, ſind auch 
aus evangeliſchen Gemeinden Deutſchböhmens viele Glaubensgenoſſen 
der troſtloſen Ernährungsverhältniſſe halber ausgewandert. Als eine 
ähnliche Erſcheinung ſetzte in jüngſter Feit die Flucht aus Nieder⸗ 
öſterreich ein, dieſem kleinen und nur mäßig fruchtbaren Kronland dem 
zum großen Teil die Verſorgung der Fweimillionenſtadt Wien obliegt. 
Die anderen deutſchen Kronländer ſperren ſich ab, weil ſie ſelber keinen 
Ueberfluß haben. Wer in dieſen Fuſtänden einen Beweis dafür 
ſehen wollte, daß man im Keiche des Dovpeladlers am Ende der Kraft 
ſtehe, wäre ſehr im Irrtum. Es gibt in Oeſterreich, beſonders aber 


Die tſchechiſchen Grundbeſitzer, die nur 3,5 Fentner für den Hektar 
ablieferten, während die deutſch⸗böhmiſchen Landwirte von ſchlechterem 
Boden 10,5 Fentner für den Hektar liefern mußten, haben ſicherlich 
noch keinen Hunger verſpürt. ſind hinreichend „Lebensmittel vor⸗ 
handen und es wäre noch mehr da, wenn nicht durch unzweckmäßige 
Aufbewahrungsmaßnahmen immer wieder maßlos verwüſtet würde. 


in at oe noch viele Millionen Menſchen, die noch Friedenskoſt haben. 


Die Wartburg. 


| 


| 
| 


— 


Es iſt auch klar, daß in einem Reiche, in dem einer landwirtſchaft⸗ 
lichen Bevölkerung mit 65 vom Hundert andere Berufsklaſſen von nur 
55 vom Hundert gegenüberſtehen, eine ausreichende Ernährung aller 
möglich ſein müßte. Ob nun die Urſache der Not in mangelhafter 
Ordnung, in der ohnmächtigen Schwäche gegenüber den ſtaatsfeind⸗ 
lichen Volksteilen oder in der Selbſtſucht einzelner Stände liegt, auf 
jeden Fall iſt es höchſte Feit, daß dem Aushungern des deutſchen Volks⸗ 
teiles und dem Dahinſterben an Hungerödem ein Ende gemacht werde. 

Ganz beſonders leiden unter dieſen Verhältniſſen die evangeliſchen 
Pfarrhäuſer. Schon im Frieden hatte mans nicht zu üppig gehabt, 
jetzt aber herrſchen Not und Hunger. Der Pfarrer kann nicht, wie 
es andere begreiflicher und berechtigter Weiſe tun, das Verſagen der 
Verwaltung durch Ungeſetzmäßigkeiten ausgleichen. Auch fehlten ihm 
die Mittel, im Schleichhandel etwas zu erwerben. So heißt es denn 
darben, das „Wie“ beleuchtet ein uns ſoeben zugegangenes Schreiben, 


von dem wir einige Zeilen wiedergeben. 


„. .. da wir infolge der berühmten. Schlamperei hier 
an der Grenze buchſtäblich Hunger leiden müſſen. Erſt heute habe ich 
wieder zwei flehentliche Geſuche um Hilfe abgeſandt. Sonſt kehre ich 
nach Deutſchland zurück. Die Auswanderung aus dieſer Hungerecke 
greift immer mehr um ſich. Wie oft habe ich, weil nur von dem 
Gehalte leben müſſend, mein eigenes Kind weinend vor Hunger ins 
Bett bringen müſſen 

Soll das durch Verluſte vor dem Feind, durch Auswanderung 
und durch Hunger geſchwächte Deutſchöſterreich der ſlaviſchen Begehr⸗ 
lichkeit und Herrſchſucht gefügig gemacht werden d js = 


Biicherschau 


Artur Brauſewetter, Stirb und werde 
Martin Warneck. Geb. 6,59 Mk. + 20%. » 

Ein Pfarrer-Roman, aber keiner von den gutgemeinten, künſt⸗ 
leriſch wertloſen, deren Fahl Legion iſt. Es iſt der Roman des Pfar⸗ 
rers, der die ideale Forderung mit der Wirklichkeit nicht in Einklang 
zu bringen weiß und ſich an dem Widerſpruch zerreibt, bis er inner⸗ 
lich und äußerlich zuſammenbricht. Aber eben damit bahnt ſich ein 
Neues in ihm an, das ihn zu neuen Geſtaden führt. Dieſer Grund⸗ 
gedanke des „Stirb und werde!“ ift wirklich glänzend durchgeführt, 
ſpannend und packend vom erſten bis zum letzten Wort, ſodaß man 
garnicht davon loskommt. Das hat nicht nur in der mit feinſtem 
pſychologiſchem Derſtandnis durchgeführten Charakterentwicklung des 
Helden ſeinen Grund, ſondern ſicher ebenſo ſehr in der meiſterhaft 
veſchilderten Umwelt, zuerſt in der kleinen pommerſchen Landſtadt, 
dann in der Großſtadt. Eine Fülle prachtvoll gezeichneter Geſtalten 
tritt uns in dem Werke entgegen. Man legt das Buch innerlich be⸗ 
reichert und erhoben aus der Hand. So wünſche ich ihm viel eifrige 
Leſer. Mix. 
Lulu v. Strauß und Corney, Aus der Chronik nie⸗ 

derdeutſcher Städte. Stuttgart, Franckh. 

Die bekannte Erzählerin führt uns in die Vergangenheit un⸗ 
ſerer niederdeutſchen Städte mit ihren Kämpfen und Siegen, Unter⸗ 
liegen und Leiden. Vier Jahrhunderte durchſchreiten wir ſo, von den 
Kämpfen Lüneburgs mit ſeinem Herzog Magnus an (1570) bis zur 
Schlacht bei Minden (1759). Manches erſchütternde Menſchenſchickſal 
wird hier vor uns lebendig. Und alles iſt friſch und packend erzählt. 
Ein wertvolles Buch, gerade auch für unſere Zeit. Mix. 
Anton Fendrich, Mehr Sonne. Das Büchlein von der 

Liebe und Ehe. Stuttgart, Franckh. 
| Ein ganz prächtiges Buch des bekannten ſozialiſtiſchen Schrift⸗ 
ſtellers, dem wir ebenſo wie den früher von uns empfohlenen Kriegs- 
büchern desſelben Derfaſſers weiteſte Verbreitung wünſchen. Fendrich 
nimmt kein Blatt vor den Mund. Mit erfriſchender Deutlichkeit ſagt 
er den Selbſtlingen unſerer Feit die Wahrheit. Aber nicht minder 
erfreulich ſind ſeine Ausführungen über die Erziehung der Kinder. 
Kurz: ein durch und durch geſundes Buch, das ſich niemand entgehen 
laſſen ſollte. | Mix. 
L. Gunkel, Das Märchen im A. T. Mohr, Tübingen. Broſch. 

2.— Mark, geb. 2.80 Mark. 

Mit umfaſſender Gelehrſamkeit macht der Derfaſſer den für 


Berlin, 


die altteſtamentliche Wiſſenſchaft und für die Märchenforſchung gleich 


wichtigen Verſuch, den für den Märchenforſcher im A. T. in Betracht 
kommenden Stoff möolichſt vollſtändig zuſammenzuſtellen. Als Kris 
terium für die Fugehörigkeit zur Märchenwelt bezeichnet er neben 
der offenſichtlichen Märchenart des Stoffes die bei anderen Dälkern 
vorhandenen Parallelen. Daß bei dieſer ſo verſuchten Scheidung 
zwiſchen geſchichtlicher Wahrheit und Dichtung trotz größter Gründ⸗ 
lichkeit des Verfaſſers manches doch problematiſch de iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. | | | | Schöppe. 
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Schriftenein lauf. . 

Karl Jünger, Die franzöſiſche Freimauerei und 
der Weltkrieg. Eſſen, Bädeker, Mk. 1.—. 

Zeigt, wie die franzöſiſche Freimaurerei ein qut Teil zur Ent⸗ 


ſtehung des Weltkrieges beigetragen hat und auch weiter an der Der- 
OY der Welt beteiligt iſt. 


Jülicher, Die Entmündigung einer preuji- 


ſchen theologiſchen Fakultät in r 
lichem SRL ange. Tübingen, J. C. B. Mohr 


a u b. Erinnerungen und Gloſſen ſeines Der- 
Von Rechtsanwalt Dr. Krämer, Berlin. Prote- 

iſher Schriftenvertrieb Berlin⸗Schöneberg. 1 Mk. 
Audolf Burckhardt, Mein Pſalter. 26 der ſchönſten 

Lieder der Bibel. Berlin W. 15, Blaukreuzverlag. 10 Pfg. 

D. M. Stolte, Der Chriſt undder Wirtſchaftskrieg. 
Vortrag zur Nachfeier . Kaiſers Geburtstag am 28. Jas 
nuar 1917. Magdeburg, E. Holtermann. 

D. Stolte, Wir denken der Gefallenen. Rede zur 
Gedächtnisfeier 25. 11. 1916. Ebendort. 

D. Gennrich, Krieg und Kirchenlie d. Ebendort. 

D. Rudolf Steinmetz, Cantate. Auslegung wertvoller 
- Geſangbuchlieder. 1. Heft. Hannover, Hahnſche Buchh. 1.50 M. 

Wilhelm Lai ; b le, Kriegsrätſel. Leipzig, Dörffling 


und Franke. 
So kröſtet euch nun untereinander! 


Cl. Heitefu 
Worte an Kriegstrauernde. 3. Auflage Herborn, Naſſauiſcher 
80 Pfg. 


Kolportageverein. 
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Zur Veranſtaltung eindrucksvoller 


| 2 | 
Reformationsfeiern 
werden nachſtehend genannte Handreichungen geboten: 
Reformations-Vortzagsbud 


Ein gute Wehr und Waffen 


Von E. H. 


leſen. — Bekannte Mitarbeiter _ Adolf B 


D. Buchwa d. 
meiſter, Herrig, Fenton ob 


. Blan>- 


Q | 
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Luther | 
tſpiel für kirchliche Vereine. Von Georg Winter. Ohne Szenerie für 
„Jungfrauenvereine, evan 5 > paged und Parochial- 
bezug 


Lut er-Melodrama | 
Komp. von M. G. Winter. Preis M. 2,50. 


Vier Luther-Lieder 


für s⸗ſtimmigen Kinderchor. Von M. G. Winter. Preis m. 1,— 


ner-, Junge ngs⸗ 
ereine. Hauptheft M. 2,— und 
3 und Tehr iu empfehlen: .. das beſte unter den neueren Feſt- 


ſpielen Sup. Neuberg i. d. Paſtoralblättern 
e und Worms 
er 


Volks 1 Von O. Gla m. 2, — und Rollenbezug. 
Größere aufe als d das . ſtellend, aber leicht aufführbar 


on eme ur Wartburg 
Ein Schatten Wor Toon — 925 Preis 5 Ye 


Lichtbilder⸗Reihe: Unſer Luther 
Nach den Urſprungsbildern von G. König. Text von E. H. Be thge. 


Die Squlfeier 
$44 


gegeden von Boul Quenſel. 7 Ae ter. Lu 
Luther. 11. 1＋ eft 3: Hindenbur dei tſerfe eter. 
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Die Wartburg. 
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Engländerd 3. Aufl. 


ger. 
12 Mk. 
krug u. a. 


Vortrefflich! 
K. Wolf, 


geben. 
Guſtav Fiſcher, 


Prof. D. 
ſ OTager 
Handbibliothek Bd. 


19. 
2,50 Mk. 


Superintendent Brockes, In letzter Stunde. 
Mahnruf an alle, die unſere Kirche und unſer Volk lieb haben. 
Magdeburg, Ernſt Holtermann. 

Heinrich Tilemann, Woher das Selbſtgefühl der 

Hannover, 


Deut Fi e Oftern. Ein Gruß der Heimat an die tapferen Krie- 
Berlin, VDaterländ. Verlags onſtalt. 


Pfarrer in 1 
läßlich der Alldeutſchen Bismarckfeier in Wien am 2. April 1916. 
S. A. aus Folge 415 der Mitteilungen der Alld. Geſchäftsſtelle, 
Wien. 2 St. 20 H., Staffelpreiſe. 

von der Goltz, Die Aufgaben des Seel-: 
in den La zaretben. 


Nr. 39 
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Ein 


Hahnſche Buchhdla. 


is ie ee e 


Mit Beiträgen von D. Bezzel, P. Le Seur, Liz. Küll. 


Der Chriſt und Leiden in dieſer Welt. 
Witten a. d. Ruhr, Weſtdeutſcher Lutherverlag. 

Feſt bibliſch orientiert wird die tiefgründige Schrift vielen 
gebildeten Chriſten Licht ins Dunkel der mannigfachen Kriegsleiden 


80 Pfg. 


Grell. 


Bismarckrede an⸗ 


Praktiſch⸗theologiſche 


Göttingen, Vanderhoeck u. Ruprecht. 


Die nächſte Folge wird am 4. Oktober ausgegeben. 


densgedanken. 
lande. 


Von Dr. 


| 


Wenn's anders würde. 


ſchau. — Bücherſchau. 


Inhalt: Würde und Kraft. Don Niebergall. — Falſche Frie⸗ 


Fey. — Die evangeliſhe Kirche im Balten⸗ 
Don W. Graß. — Aus Welt und Zeit. 


Don Hr. — Wochen⸗ 


Infolge Berufung des Herrn Pfarrer Knak nach Halle 


Pfarrerſtelle 


in der evangeliſchen Gemeinde A. B. Bodenbach⸗ Tetſchen 
baldmoglichſt nen zu beſetzen. 


Bewerber wollen unter genauer Angabe ihrer Familien⸗ 
verhältniſſe, Gehaltsanſprüche u. ſ. w. ſich wenden an das 


Presbyterium der evangel. Gemeinde A. 8. 
Bodenbac-Tetſcen. 


Ernſt Julius Jordan, Kurator. - 


a. d. S. iſt die 


Jugend- u. "Yolksbins 


von Paul Matzdorf 
enthält u. A. für 


Kriegsanleihe Werbeabende 


nachſtehende ſzeniſche Spiele: 


Ton 'N argeld Dem Vaterland! 
erbeſpiel für Kinder. Von 
Þ "Mazdork. 10. Kinder. 

Die Spargroſchen heraus ! Ein 
Volksabend, veranſtaltet von 
Schulkindern 3 und 

Frig, Ehlerts He 18 hi . Dal 

ehr. 0 3 
ſti> in 3 A Bon Curt 
Kay. 2 m. 2. R. ve. e 


Werberuf in a hlands Schick⸗ 


ſalsſtunde. 
7 m. 1 w. R. 


es Sammel- u. Kriegsanleihen⸗ 
[EE aus dem Landleben. Von 
rig Kalesky. 4 m. 1 w. R. 


$|Varlay 1 you. 1 Straueh 


ard Weber. | 
Die Ruſſen kommen. Ein luſti- 


Soeben erſchien: 


weltfeiedensklänge 


Melodrama mit Klavier von 
M. Georg Winter. 
Preis M. 2.50. 


„Fried iſt im Land“ 


Friedenshymne 
Gedicht von E. H. Sethge. 
Muſik von M. Seorg Winter. 


File Kinderchor oder fiir gemiſchten 
hor, mit Orgel (Harmonium) oder 
Klavier (ad lib.) 


Geſamtpartitur für Orgel M 1 2 
05 rtitur für gemiſchten Che 
fq., für Kinderchor 5 4 


verlag von Arwed Strauch, 
. Hoſpitalſtraße 20.” 


chen Heizung 


